
Schon sein Vater war ein Meister da-
rin, die Dinge auf den Punkt zu bringen.
Kein Wunder, dass Heinz Becker die vä-
terlichen Sentenzen heute noch gern zi-
tiert, wie etwa: „Ein zu kurzes Kabel ist
zu kurz.“ Wer mit solchen Erkenntnissen
ins Leben hinausgeschickt wird, kann
sich nicht verlaufen. Heinz Becker ist mit
sich im Reinen. Im karierten Hemd und
mit der obligatorischen Batschkapp sitzt
der Vorstand der Fernsehfamilie Becker
breitbeinig auf seinem Stuhl, erzählt die
unendliche Geschichte seines auf Repara-
tur harrenden Wäschetrockners und erin-
nert sich als Sohn eines Maurers an seine
Fassungslosigkeit in der Sternstunde der
deutschen Geschichte: „Warum reißen
die die Mauer ab? Die ist doch noch gut.“
Zeigefingerreckend erläutert er die „zu-
sammenbrechende Wirtschaftskrise“
anhand der Renovierung eines Eck-
stüberls. In solchen Momenten ist der
kleine Mann groß. Seine Ausflüge in die
internationale Politik dagegen, zu Oba-
ma oder ins Gefangenenlager „Guantana-
mera“, sind eher missglückt.

Gerd Dudenhöffers neues Pro-
gramm „Kosmopolit“, das im Lust-
spielhaus Premiere feierte, leidet unter
einigen Ausrutschern, Aua-Scherzen
und windelweichen Witzen. Dabei
kann sein Jedermann auch gnadenlos
sein, wenn er etwa die Hundsgemein-
heit, hinter Floskeln verborgene selbst-
gerechte Brutalität der netten Leute
von nebenan vorführt. Mit treuherzi-
ger Miene suhlt sich der passionierte
Dummschwätzer im Sumpf der Stamm-
tischparolen.

Allein dort, wo er die schwarzen Fle-
cken auf der Volksseele, ihre faschistoi-
den und rassistischen Neigungen ent-
blößt, fehlt Dudenhöffers Monolog die
Subtilität und der satirische Fein-
schliff. Viel lustiger ist es, wenn sein
Heinz Redewendungen zu abenteuerli-
chen Satzgirlanden verknotet oder uns
erklärt, warum Aufbegehren sich nicht
lohnt. Wer gegen den Strom schwimmt,
meint er, wird schließlich auch nass.
„Und was hat der Lachs davon? Er wird
gebeizt.“ PETRA HALLMAYER

Robert Hültner erhält den Tukan-
Preis für seinen Roman „Inspektor Kaje-
tan kehrt zurück“. Der Preis wird jedes
Jahr vom Kulturausschuss an einen
Autor oder eine Autorin aus München
verliehen. Der 1950 in Inzell geborene
Hültner schreibt Kriminalromane, „Tat-
ort“-Drehbücher und Theaterstücke.
Sein prämierter fünfter Band aus der Rei-
he um den Ermittler Karajan ist, wie sein
Vorgänger, im Bayern der zwanziger Jah-
re situiert. Hier wird nun der Inspektor
selbst zum Objekt polizeilicher Ermitt-
lungen. Hültner stelle die Konventionen
der Kriminalliteratur auf den Kopf, so
die Jury in ihrer Begründung. Sie lobte
außerdem die akribische Recherche und
die versierte Dramaturgie. Hültner erwei-
se sich als „literarischer Landvermesser
mit kriminalistischem Spürsinn“. Der
Tukan-Preis ist mit 6000 Euro dotiert
und zeichnet eine „sprachlich, formal
und inhaltlich herausragende literari-
sche Neuerscheinung“ aus. Die öffentli-
che Preisverleihung ist für den 7. Dezem-
ber im Literaturhaus geplant.  AVB

Die Konstruktion könnte aus Metropo-
lis stammen: Um seine Mitarbeiter besser
kontrollieren zu können, verlegte Jan
Antonín Bat’a, einer der beiden Gründer
des internationalen Schuhimperiums
Bata, sein Büro in der Firmenzentrale in
einen Aufzug. So konnte er jederzeit an
alle 17 Stockwerke andocken. Einen „mo-
bilen Thronsaal“ nannte der Reporter Er-
win Egon Kisch das Aufzugsbüro tref-
fend. Denn auch wenn das Arbeitszim-
mer spartanisch eingerichtet war,
herrschte Bat’a doch wie ein König über
sein Unternehmen – genauso wie über
ganz Zlín.

Die tschechische Stadt 100 Kilometer
nördlich von Bratislava, das zeigt jetzt
eindrucksvoll eine Ausstellung in der Pi-
nakothek der Moderne, war nicht nur ei-
ne faszinierende Modellstadt Anfang des
20. Jahrhunderts, sondern auch der Ver-
such, eine komplette Stadt nach dem
Prinzip der Rationalisierung von Arbeit
zu entwerfen. Wie das Fließband in den
neuen Fabriken, so sollte die serielle Pro-
duktion hier das Erscheinungsbild von
Zlín bestimmen – mit einem Ziel: den Pro-
fit des Unternehmens Bat’a zu steigern.

Dass Tomás Bat’a, der 1894 die Schuh-
firma mit vier Angestellten in Zlín grün-
dete, tatsächlich sein ganzes Tun der Ge-
winnmaximierung unterordnete, davon
zeugen seine Sprüche, die in roter Farbe

an den Ausstellungswänden prangen:
„Arbeit ist eine moralische Notwendig-
keit“ heißt es da und „Verspätung ist ver-
lorene Zeit“. Bat’a selbst verlor keine
Zeit: Rasend schnell machte er aus dem
Örtchen mitten im grünen Nirgendwo
zwischen Böhmen und Mähren eine
boomende Industriestadt mit 43 000 Ein-
wohnern. Die Initialzündung verdankte
er dem Ersten Weltkrieg, der ihm den ers-
ten Großauftrag bescherte: Bat’a durfte
das Heer Österreich-Ungarns mit Stie-
feln ausstatten. Die Mitarbeiterzahl stieg
auf 4000 an. Nach dem Krieg besuchte
der ehrgeizige Geschäftsmann die USA.
Neben den Ideen von Frederick W. Tay-
lor, dem Gründer der Betriebswirtschaft,
interessierten ihn vor allem Henry Fords
Autofabriken in Detroit. Bat’a sollte
nicht nur dessen moderne Betriebsstruk-
turen nach Zlín importieren, sondern
auch eine amerikanische Maßeinheit: Im
Raster von 6,15 x 6,15 Meter – etwa 20 x
20 Fuß – entstanden kurz darauf so gut
wie alle Bauten des neuen Zlíns: Von den
Schulen bis hin zu den Sportanlagen.
Denn Tomás Bat’as Einfluss hörte längst
nicht mehr an den Fabriktoren auf. Der
Hauptarbeitgeber der Stadt war seit
1923 auch ihr Bürgermeister.

Am Anfang der Ausstellung, die in Ko-
operation mit der Nationalgalerie in
Prag und der Bezirksgalerie in Zlín ent-

stand, steht ein Stadtplan. Er macht gut
sichtbar, wie die serielle Produktion von
den Fabriken auf die ganze Stadt über-
griff. Bat’as Hausarchitekten František
Lýdie Gahura und Vladimír Karfík über-
nahmen nicht nur das einheitliche Kon-
struktionsraster für alle Gebäude, son-
dern auch die Firmenarchitektur: Stahl-
betonskelettbauten mit Glasfensterstrei-
fen und Ziegelausfachungen. Gebaute
Fließbandarbeit sozusagen, mit dem
Neuesten an Technik und Material.

Die Firmenideologie wirkte sich auch
auf das alltägliche Leben der Arbeiter
aus: Vom Bat’a-Sportverein bis hin zum
Bat’a-Kino, dem damals größten in Mit-
teleuropa, wurde alles von der Firma ge-
sponsert. Selbst die Schulbildung diente
vorrangig dem Zweck, zukünftige Arbei-
ter auszubilden. Wer Zlín deswegen als
realisierte Phantasie von George Orwell
oder Aldous Huxley aburteilt, tut dem
Projekt jedoch Unrecht: Zwar machten
die Bat’as – Jan Antonín folgte 1932 auf
den früh gestorbenen Tomás – nie einen
Hehl daraus, dass der persönliche Ge-
winn im Vordergrund stand, doch ihren
Mitarbeitern boten sie gleichzeitig einen
hohen Lebensstandard. Die Sterberate
in der Stadt lag beispielsweise deutlich
unter dem tschechischen Durchschnitt.

Zudem sahen viele Architekten in Zlín
endlich das Ideal einer moderne Stadt

verwirklicht. Allen voran Le Corbusier,
dessen Begeisterung für die Bat’a-Stadt
in der Münchner Ausstellung zum ersten
Mal aufgearbeitet wurde. Der französi-
sche Architekt nahm 1935 in Zlín an ei-
nem Wettbewerb teil und jubelte über
„den Blick in die neue Welt“, den er vor-
fand. Schließlich waren hier viele der
Leitideen moderner Architektur reali-
siert, insbesondere der Trennung von
Funktionen in einer Stadt. Le Corbusier
hoffte deswegen, dass auch er für Bat’a
seine radikalen Ideen für eine moderne
Stadt verwirklichen könnte.

Fast manisch entwarf er Pläne für eine
Erweiterung Zlíns, für Bat’a-Filialen
oder einen Bat’a-Pavillon für die Welt-
ausstellung 1937. Nichts davon wurde
verwirklicht, die teuren Entwürfe pass-
ten nicht zum Profitdenken der Schuhfa-
brikanten, die 1939 vor den Nazis fliehen
mussten. Heute ist Bata mit 40 000 Mitar-
beitern und Standorten auf der ganzen
Welt einer der größten Schuhhersteller
überhaupt. Die 1946 verstaatlichte Pro-
duktion in Zlín dagegen wurde 1989 ein-
gestellt. Seitdem erzählen dort nur noch
die Gebäude von dem ehrgeizigen Ver-
such, die moderne Architektur ganz in
den Dienst eines einzigen Unternehmens
zu stellen. (Zlín – Modellstadt der Moder-
ne, bis 21. Februar 2010, Pinakothek der
Moderne.)  LAURA WEISSMÜLLER

Das Anfangstempo ist hoch. Offen-
sichtlich zu hoch, denn irgendwann ver-
ebbt Dizzee Rascals Energie zeitweilig.
Was die erste halbe Stunde drückt,
dröhnt und pusht, wirkt die nächsten
15 Minuten abgespult. Was eben noch als
wilder Strom mitgerissen hat, plätschert
plötzlich dahin, mäandert ziellos um sich
selbst. Diese Viertelstunde und ein
furchtbar liebloser Schluss, der ange-
sichts verfrüht verschossener Hit-Muniti-
on ohne echte Zugabe stehen bleibt, sind
die Wehrmutstropfen eines ansonsten
recht einzigartigen Hip-Hop-Abends in
der Backstage-Halle.

Rascal gibt einen gewaltigen Zeremo-
nienmeister. Seine Raps sind im besten
Sinne brutal, aggressiv und im Tempo au-
tomatischer Waffen abgefeuert: verbale
Maschinengewehrsalven mit der Durch-
schlagskraft schwerer Artillerie. Flan-
kiert von direkten Synthie-Basslinien,
herrlich anachronistischen Electro-Klän-
gen und kompromisslos harten Beats, die
selbst Ausflüge in House und Ambient da-
vor bewahren, in sphärische Langeweile
abzudriften, bildet das die wohl tanzbars-
te Genreunterart wenigstens dieses Jah-
res. Hier und da sägen Metall-Gitarren
durch die Szenerie, ohne dass das anbie-
dernd oder angestrengt erschiene, immer
wieder nimmt man glaubwürdige Anlei-
hen in Ragga und Dancehall. Die unter
anderem von Calvin Harris mitproduzier-
te Songs, Fachkreise nennen den elektro-
nischen Hip-Hop-House-Mix Grime,
werden – obgleich ausschließlich als Kon-
servenbegleitung abgespielt – live durch
den wunderbar präpotenten Stil des
Briten noch lebendiger. Ein Highlight-
Feuerwerk mit kleineren Totalausfällen
– ein wenig wie das aktuelle Album.
 JAKOB BIAZZA

Ein uriges Kellergewölbe, ein Klavier
und zwei Stühle als Requisite – mehr ist
da nicht. Seit November gibt es das Off-
Broadway Musical Theater im Hofbräu-
keller. Bei der Premiere des Beziehungs-
stückes „Die letzten fünf Jahre“ konnte
man nun exemplarisch sehen, wohin die
Macher mit ihrem Theater wollen. Es
geht um ein junges Künstlerpärchen, das
sich verliebt, heiratet und sich schließ-
lich wieder trennt. So weit, so gewöhn-
lich. Der Clou ist jedoch die raffinierte
Erzählweise. Jamie und Cathy erzählen
abwechselnd in Songs vom Scheitern
ihrer Beziehung. Doch während er dabei
chronologisch vorgeht, beginnt sie ihre
Erzählung mit dem Moment der Tren-
nung. Nur als Jamie um Cathys Hand an-
hält, treffen die beiden Handlungssträn-
ge kurz aufeinander.

„Die letzten fünf Jahre“passt perfekt
in den Rahmen dieser neuen Münchner
Bühne. Junge Musical-Schauspieler sol-
len sich hier in kleinen, aber originellen
Formaten dem Publikum hautnah prä-
sentieren. Diese Idee hat Charme und
funktioniert an diesem Abend auch über
weite Strecken. Besonders Sebastian
Strehler weiß gesanglich und dank sei-
ner Bühnenpräsenz, die er besonders in
den komischen Momenten voll ausspielt,
zu überzeugen. Dass gerade bei Stepha-
nie Marin nicht jeder Ton sitzt und es den
jungen Darstellern auch nicht immer ge-
lingt, über so manche stereotype Banali-
tät im Kampf der Geschlechter hinwegzu-
spielen – geschenkt. Der Weg ist das Ziel
– das gilt für junge Leute genauso wie für
junge Theater.
 DOMINIK SCHWEIGHOFER

Gabriel Faurés Musik taucht leider im-
mer noch relativ selten in deutschen Kon-
zertsälen auf. Dabei hat dieser französi-
sche Meister einige der eindringlichsten
Kammermusik-Kompositionen um die
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert ge-
schrieben. Dazu gehört das grandiose
2. Klavierquartett g-Moll, dessen herbst-
lich stürmischer Charakter vom Trio
Wanderer (Vincent Coq, Klavier, Jean-
Marc Phillips-Varjabédian, Violine, Ra-
phaël Pidoux, Violoncello) und dem Brat-
scher Christophe Gaugué im Herkules-
saal berauschend getroffen wurde. Das
Stück entwickelte sich zum pastosen Ge-
bilde, dessen dunkle und herbe Farben
von den Musikern leidenschaftlich, doch
raffiniert, durchsichtig übereinander ge-
schichtet wurden. Die vier Sätze entfalte-
ten sich so zu einer Folge von Räumen
mit verschieden hellen Ausblicken: Dra-
matisch und dunkel im Eingangs-Alle-
gro, nächtlich mit Lichtblitzen im Scher-
zo, nachmittäglich mit verhangenem
Himmel über weiter Landschaft im Ada-
gio, schließlich Sturmgebraus im Finale
– eine Meisterleistung.

Zuvor hatten die „Wanderer“ Haydns
C-Dur-Trio in überlegener Manier so wit-
zig wie lässig virtuos geboten. Nach der
Pause dann Schuberts „Forellen“-Quin-
tett mit dem in tausendundeiner Auffüh-
rung erfahrenen Georg Hörtnagel am
Kontrabass. Es wurde in Teilen eine be-
wegende, sehr lebendige Aufführung.
Mochte der Kopfsatz noch etwas von Ab-
stimmungsnervosität geprägt sein, so
glückte das stockende Absinken am
Schluss des Andantes magisch. Scherzo
und Variationssatz hatten Schwung,
während es dem Finale allerdings an letz-
ter Konzentration fehlte. Als die Musiker
den „Forellen“-Variationssatz als Zuga-
be noch einmal spielten, entfaltete sich
Schuberts Zauber wie von selbst.
 HARALD EGGEBRECHT

Der Kulturausschuss hat in seiner gest-
rigen Sitzung der Konzeption eines neu-
en Literaturfestivals für München zuge-
stimmt – allerdings gegen den Wider-
stand der CSU-Stadträte, die geschlos-
sen gegen den Antrag stimmten. Man hät-
te sich gewünscht, dass die Personalie Ili-
ja Trojanow, der das Festival im kommen-
den Herbst kuratieren soll, mit ihrer
Fraktion abgesprochen worden wäre, kri-
tisierte CSU-Stadträtin Ursula Sabathil
das Procedere. Man habe nichts gegen
den Autor, wolle ihn jedoch „nicht ein-
fach abnicken“, sagte ihr Fraktionskolle-
ge Richard Quaas. Es sei klar, dass über
ein neues Konzept anstelle der Frühjahrs-
buchwoche nachgedacht werden müsse,
„aber das ist nicht der Weg!“. Neben den
genauen Einzelheiten der Neukonzepti-
on sei auch unklar, ob der von Kulturrefe-
rat, Freistaat, dem Börsenverein des
Deutschen Buchhandels und dem Litera-
turhaus zusammengetragene Etat von
120 000 Euro die Kosten decken würde,
so Sabathil. Das Festival sei ohne Etat-
ausweitung kaum zu machen.

Zu behaupten, man wolle hier jeman-
den finanziell über den Tisch ziehen, sei
eine „harte Kiste“, entgegnete der sicht-
lich verärgerte Kulturreferent Hans-
Georg Küppers, der sich dann aber doch
dazu bereit erklärte, dem Ausschuss in ei-
niger Zeit über die weitere Arbeit an dem
neuen Festival zu berichten. Er sei
„glücklich und froh“, dass man mit Troja-
now so einen „Top-Mann“ gewonnen ha-
be. Und glücklich und froh war Küppers
wohl auch, dass der CSU-Antrag auf die
Vertagung des Beschlusses dank der
Mehrheitsverhältnisse im Stadtrat keine
Chance hatte: „Wir müssen jetzt anfan-
gen zu arbeiten.“  NINA BERENDONK

„Sie sind ein wirklicher Direktor“,
spöttelte Louis Andriessen, alles wolle
Siegfried Mauser immer gleich generali-
sieren. Der Komponist machte es seinem
Gesprächspartner, Leiter der Musikab-
teilung der veranstaltenden Bayerischen
Akademie der Schönen Künste, nicht ge-
rade leicht, als der ihn als „spezifisch eu-
ropäische Form von Minimal Music“ cha-
rakterisierte. Dem Publikum auch nicht:
Spricht Louis Andriessen doch leider so
leise, dass in der Reihe „Zeitgenössische
Kammermusik im Dialog“ von letzterem
nicht viel übrig und der Werkstatt-Ein-
blick weitgehend auf die Stücke be-
schränkt blieb. Die reden schließlich
meistens umso lauter – allen voran der
Fast-schon-Klassik-Hit „Workers
Union“, in dem „welche lauten Instru-
mente auch immer“ einige rhythmische
Perioden so lange wiederholen, bis es für
das Ensemble Piano Possibile zur souve-
rän gemeisterten Zählkonzentrationsleis-
tung und für das Publikum im kleinen Re-
sidenz-Saal eine echte Lautstärken-
streikprobe wird. Die von Andriessen ge-
forderte Demokratisierung, eine „Politik

des Miteinander-Musizierens“, hat Pia-
no Possibile in variabelsten Besetzungen
schon immer betrieben.

Individuelle Freiheit mit Gleichheit zu
verbinden, bleibt das Thema, um das An-
driessens Musik kreist – wenn auch sel-
ten so explizit politisch wie in „Workers
Union“. Wie in „Zilver“, wo Schlagwer-
ker die Streicher und Bläser innerhalb
der für beide Gruppen gleichen Melodie
so lange überholen, bis das Ganze sich de-
lirierend aufzulösen droht. Genau das
aber ist, muss man Siegfried Mauser
recht geben, Minimal Music. Auch wenn
Andriessen sich vom amerikanischen
Charmeur Steve Reich kräftig abhebt –
und damit längst ins Ursprungsland zu-
rückwirkt, wie Piano Possibile mit Auf-
führungen von Michael Gordon und Da-
vid Lang beweist. Schade fast, dass An-
driessens andere Seite musikalisch nur
in den ruhig und stetig ein Glockenspiel
imitierenden „Klokken voor Haarlem“
ahnbar wurde. Auch in manchen seiner
Stücke kann Andriessen nämlich ganz be-
zaubernd leise sprechen.
 MICHAEL STALLKNECHT
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Sozialistisches Bauen, vorweggenommen, aber rein kapitalistisch orientiert: Blick auf den Platz der Arbeit mit Kino, Haus der Gemeinschaften und dem Eingangstor
zum Bat’a-Firmengelände in Zlín in einer Aufnahme aus dem Jahr 1930. Foto: KGVUZ, Bezirksgalerie für bildende Kunst in Zlín

Deistler OHG
85386 Deutenhausen-Eching
Haimhausener Straße 5a
8 08133/92990
www.badischerwein-online.de

Öffnungszeiten:
Do. 14.00–20.00

Fr. 14.00–18.00
Sa. 10.00–13.00

Der Weg zu uns:
BAB 9, Ausfahrt Eching, Richtung Günzenhausen,
oder BAB 92, Ausfahrt Unterschleißheim,
2 km in Richtung Ingolstadt, Abfahrt Deutenhausen

Von 22 Erzeugern
führen wir über
1500 Weine
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Achkarren
Affental
Alde Gott
Auggen
Beckstein
Bickensohl
Burkheim
Durbach
Efringen-Kirchen
Gengenbach
Hex vom Dasenstein
Ihringen
Kiechlinsbergen
Laufen
Oberbergen
Oberkirch
Oberrotweil
Pfaffenweiler
Schliengen-Mülheim
Waldulm
Wasenweiler
Besigheim/Württemb.

Sehr geehrte Kundin, sehr geehrter Kunde,
insbesondere gestiegene Belastungen durch das EEG machen eine An-
passung der Strompreise für M-Wärmestrom zum 1.1.2010 erforderlich.
Die nachstehenden, ab 1.1.2010 geltenden Strompreise sind Endpreise
einschließlich Konzessionsabgabe, Stromsteuer und sonstigen Belastun-
gen. Die Abrechnung erfolgt auf Basis der Nettopreise in Euro und Cent
zuzüglich der jeweils geltenden Umsatzsteuer.

1) HT-Zeiten: Montag bis Freitag von 6 Uhr bis 21 Uhr.
2) NT-Zeiten (Voraussetzung ist ein vorhandener Zweitarifzähler): 

alle Zeiten außerhalb der HT-Zeiten. Bei Schaltuhren bleibt die
Umstellung auf Sommerzeit unberücksichtigt.

Ziffer Bezeichung Preise

1.4 M-Wärmestrom netto brutto

1.4.1 Speicherheizungen, Warmwasserspeicher größer 300 Liter
Arbeitspreis je kWh 10,99 Cent 13,08 Cent

1.4.2 Wärmepumpen und andere unterbrechbare 
Verbrauchseinrichtungen
HT-Arbeitspreis je kWh 1) 13,24 Cent 15,76 Cent
NT-Arbeitspreis je kWh 2) 10,99 Cent 13,08 Cent

Konzessionsabgabe
Die Arbeitspreise enthalten eine Konzessionsabgabe, die an die Gemein-
den abgeführt wird (beim Wärmestrom netto 0,11 ct/kWh).

München, den 20.11.2009 SWM Versorgungs GmbH

Stromsteuer
Die Arbeitspreise enthalten Stromsteuern in Höhe von 2,05 ct/kWh netto.
Umsatzsteuer
Die Bruttopreise enthalten die Umsatzsteuer in Höhe von 19 % und sind
kaufmännisch gerundet. Bei einer Anpassung der Umsatzsteuer ändern
sich die Bruttopreise entsprechend.
M-Wärmestrom
Für die Lieferung von Elektrizität für Speicherheizungen, Wärmepumpen
und andere unterbrechbare Verbrauchseinrichtungen (M-Wärmestrom)
gelten nachfolgende Regelungen:
Die SWM sind nicht zur Stromlieferung verpflichtet, soweit und solange
der örtliche Netzbetreiber die Anschlussnutzung unterbricht. Die Zeiten der
Anschlussnutzungsunterbrechung ergeben sich aus der jeweils gültigen
Fassung der Ergänzenden Bedingungen des örtlichen Netzbetreibers zur
Niederspannungsanschlussverordnung (NAV).
Die bisherigen Preise für M-Wärmestrom für das Versorgungsgebiet München
(gültig ab 1.1.2010) treten am 31.12.2009 außer Kraft.

Preise M-Wärmestrom – Versorgungsgebiet München 
gültig ab 1.1.2010
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zu günstigen Preisen:

Öffnungszeiten: Die.-Fr. 10-18 Uhr, Sa. 9-16 Uhr
SANIBASAR, Augsburger Str. 3, Puchheim-Ort
direkt an der B2/München 80 89/84 03 87 59

Ihr Wunsch: Ein neues Bad!

Wir planen, gestalten
und sanieren Ihr Bad

aus einer Hand.

Besuchen Sie unsere Ausstellung:

Hier finden Sie
Designerwaschbecken,

Armaturen, Badewannen
und vieles mehr

zu günstigen Preisen.

Movimento München
Neuhauser Straße 15/V (Lift), 
U-/S-Bahn Karlsplatz und Marienplatz

Veranstalter: Zweite Kirche,
Christi Wissenschaftler,
München, Untere Feldstr. 1
81675 München
Telefon 089 480 75 76

Kleinkinder werden betreut.

Eintritt
10,- Euro

Vortrag
Dr. Robert Ennemoser CSB
Mitglied des Vortragsrates der Christlichen
Wissenschaft

Einer
„Höheren

LIEBE“
folgen

– praktische Ansätze
zur Heilung von 
Individuum und

Gesellschaft

23. November 2009
19 Uhr
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Ronchex§§ Gaumenspange
Schweizer Produkt,das wirklich hilft!

Roncholine München GbR.
www.roncholine.de 
Tel. 089/99750269

Private
Kleinanzeigen –
persönlicher
Verkaufserfolg


